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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 

Liegnitz. Am 11. d. fand die Inftallation uns 
ſers neuen Bürgermeister Hrn. Krüger auf dem RNath— 
baufe durch Hrn. Ober⸗Reg.⸗Ratb Graf v Zedlitz⸗ 
Trützſchler ſtatt. Zu dieſem Behufe waren die innern 
Räume des Nathhauſes mit allen Fahnen ſo wie den 
Rüſtwerkzeugen aus der Rüſtkammer und was dieſelbe 
aufzubieten hatte, feſtlich dekorirt. Um 10 Uhr erſchie— 
nen zu Wagen von Seiten zweier Magiſtratualen begleitet 
der zu dieſer Commiſſion beauftragte Hr. Ob.-Reg.⸗R. 
v. Zedlitz⸗Trützſchler und bald darauf ebenſo Hr Bürger— 
meiſter Krüger in Begleitung vom Vorſtand der Stadt— 
verordneten. Nachdem Hr. Krüger im Sitzungsſaale ange⸗ 
langt, vom S tadtver.-Vorſt. Hrn. Neumann dem betreffenden 
Commiſſarius vorgeſtellt und gegenſeitige Begrüßungen ſtatt⸗ 
gefunden hatten, nahm Hr. Graf Zedlitz⸗Trützſchler als Com⸗ 
miſſarius das Wort und führte mit thatkräftiger Rede Hrn. 
Krüger in ſein neues Amt bei Uebergabe der Urkunde 
ein, darauf hinweiſend, obgleich er ſchon die Pflichten 
eines Communalbeamten kenne, er auch bier in dieſem 
Sinn ſeine Berufstreue fortzuſegen und das Wohl des 
Staates wie der Stadt ſtets im Auge baben möge. 
Nach dieſer ſehr gehaltvollen Rede und nachdem Hr. 
Krüger das Deeidete, nahm der zeitherige Vertreter des 
Bürgermeiſters Hr. Med.⸗Aſſeſſor Bornemann das Wort 
und begrüßte Hrn. Krüger in einer ganz gediegenen Rede, 
indem er ebenfalls den Wunſch ausſprach, das Beſte des 
Staates und der Stadt zu wahren. Nach dieſem er— 
griff Hr. Krüger das Wort und ſprach in einer ſehr 
bedeutungsvollen und begeiſterten Rede Worte des Dan⸗ 
kes über ſeine Wahl, indem er ſich freue einer Stadt 
als Bürgermeiſter vorzuſtehen, die ſchon in vieler Bes 
ziehung andern Städten vorausgeeilt jet, indem fie nicht 
als eine „kleine“ Provinzialſtadt, wie jener Corres— 


. 


ſpondent der Breslauer Zeitung, welcher wohl 
anno jo und fo Liegnitz kannte, da ſtehe, ſondern ſtets 
ſich für das Große und wabrhaft Gute bewährt babe. 
An dieſes knüpfte Hr. Krüger gleichzeitig als Schluß 
ſeiner ſehr gediegenen Worte, daß nun auch die Deffent- 
lichkeit der Stadtverordneten beginnen würde, und ſie 
als ein Schlußſtein der Stadteordnung, dieſes koſtbaren 
Geſchenkes unſers Königs Friedrich Wilhelm des IV, zu 
betrachten ſei. Ebenſo hatte Hr. Kr ſowobl ſeine Kol⸗ 
legen wie die Stadtverordneten aufgefordert, ibm mit 
Rath und That zur Seite zu ſtehen und verſprach auch 
ihnen nach feinen Kräften für das Beſte der Stadt zu 
ſorgen, um fie in jeder Beziehung zu heben, unter Er— 
bittung eines ſegensreichen Wirkens, u Gott 
Kraft verleihen wolle, wünſchte derſelbe, daß auch unſer 
Landesvater Friedrich Wilhelm IV, nebſt der hoben Re⸗ 
gierung ihn und die Stadt Liegnitz, die er als Vater 
ſtets im Auge haben werde und für Recht und Wahr— 
heit beſchuͤtzen, dabei jede Beſtechlichkeit entfernen werde, 
in Schutz zu nebmen, und ſchloß ſeine ſehr gehaltvolle 
Rede mit einem Wohl auf Sr. Maj. den König un⸗ 
ſern allgelieblen Herrn und Landesvater, in welchen alle 
Verſammelten freudig einſtimmten. Nach dieſem fand 
die Uebergabe ſtatt. Um 2 Uhr hatten ſich gegen, 160 
Perſonen aus allen Ständen zu einem Feſteſſen im Reſ⸗ 
ſourcenlokale verſammelt, bei welchem der erſte T baſt dem Kür 
nig, die andern dem neuen Buͤrgermeiſter, dem Chefpräſiden— 
ten und den übrigen Communalbeamten galt und dauerte die⸗ 
ſes Eſſen bis ſpaͤt am Abend, wo man mit dem Bewußtſein 
ſchied, daß unſer neues Oberhaupt nach ſeinen Worten als 
Mann, der Treue, Wahrheit und Recht liebt, und der 
für die Commune ein Herz der Geſinnungstüchtigkeit 
hegt und pflegt, handeln wird. Wir wünſchen ihm wie 
uns Bürgern allen Glück und ihm den beſten Segen 
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und das beſte Gedeihen zu allen feinen Unternehmungen, 
dazu verleihe ihm der Höͤchſte ferner Kraft, das iſt der 
Wunſch, dem die Bürger Liegnitz's ihm alle brin— 


en. 
. Hirſchberg. Sehr beachtenswerth find die Er⸗ 
gebniſſe, die der ſeit dem 1. September 1846 zuſam⸗ 
mengetretene „Backverein“ wäbrend des erſten Jahres 
ſeines Beſtehens gewonnen bat. Urſprünglich bildeten 
dieſen Verein nur 69 Familien, denen im Laufe des 
Jahres noch 118 andere beigetreten find, jo daß die 
Geſammtzahl der Vereinsglieder ſich jetzt auf 187 bes 
läuft. Es wurden auf Rechnung des Vereins nach und 
nach 12593 Ctr. Roggenmehl verſchiedener Qualität ans 
geſchafft, wovon bis 1. Sept. d. J. 1225 Ctr. verbak⸗ 
ken wurden, die 58,973 drei Pfund ſchwere Brode lie— 
ferten. Der hoͤchſte Preis, den das Dreipfundbrod zu 
ſtehen kam, war 43, der niedrigſte 33 Sgr., wobei ſich 
gegen die Preiſe bei den Bäckern eine Erſparniß von 
3 bis zu 18 Pfennigen berausſtellte, ſo daß an jedem 
Brode durchſchnittlich ſechs Pfennige erſpart wurden. 
Die Geſammterſparniß des Vereins betrug demnach nahe 
an 1000 Rthlr., obwohl derſelbe ſich darauf beſchränkte. 
Mehl anzukaufen und dieſes verbacken zu laſſen. Ohne 
Zweifel wäre der Gewinn ein weit höherer geweſen, 
wenn man einen Schritt weiter gegangen wäre und ſtatt 
des Mehles Getreide angekauft hätte, das auf Rech— 
nung des Vereins vermahlen worden wäre, wie viele 
Bürger der rheiniſchen Stadt Trier jetzt zu thun beab⸗ 
ſichtigen. 

Aus dem Rieſengebirge. Am 3. d. M. 
zeigte der Thermometer 3 Gr. Kälte nach Reaum. und 
der Schnee lag über 2 Fuß boch. Nirgends iſt eine 
Bahn ſichtbar und jede getretene Spur war ſogleich ver 
weht. Der Sturm hauſte furchtbar und trieb mit dem 
dicht berabgefallenen Schnee vermiſcht mit Eiskornern 
ein ſo ſtarkes Spiel, daß Reiſende ibre Augen nicht 
öffnen konnten. Ja, ſelbſt jeder Schritt war mit Le⸗ 
bensgefahr verbunden, ſo, daß ſelbſt der Führer trotz 
Verſprechungen nicht weiter zu gehen erklärte Das Ge⸗ 
birge iſt, ſo weit das Auge ſehen kann, mit Schnee be⸗ 
deckt, was wohl für die jetzige Zeit keine freudige Aus— 
ſicht iſt, da namentlich bei uns noch vieles in Betreff 
der Ernte zurück iſt. Der Himmel wolle uns, nament- 
lich was die Beſtellung der Winterfelder anlangt, noch 
einen günſtigen Herbſt geben. 

Berlin. Folgendes iſt, nach der Allgem. Preuß. 
Zeitung, eine getreue Aufzeichnung der von Sr. Maje⸗ 
ſtät dem Könige am 27. v M. in Münſter geſproche⸗ 
nen Worte. Se. Maj. waren zu einer Liedertafel ein— 
geladen; nachdem mehre Geſänge trefflich ausgeführt wa- 
ren und der Oberbürgermeiſter die Geſundheit des Kö— 
nigs ausgebracht hatte, erwiderten Se. Maj. mit Be⸗ 
zug auf die Liedertafel und ihre Geſänge: 

„Wer deutſchen Wein vor ſich hat, der ſchenke ein! 
Rein, feſt und wahr, das gibt eine gute Harmonie! 
Das haben wir fo eben vernommen! Rein, feſt und 
wahr hab' Ich Münſter vor dreißig Jahren gefunden, 
als Ich es zuerſt beſuchte, und immer ſeitdem. So hat 


ſich die Stadt bewährt, als Zwietracht geſäet ward, fo 
war das Wort ſeiner Abgeordneten auf dem großen 
Landtage zu Berlin, ſo begegnen Mir die freundlichen 
Antlitze ſeiner Söhne und Tochter auf den Gaſſen, wenn 
Ich komme und gebe, fo find eben die Tone erklungen, 
mit denen die gaſtfreie Stadt heute unſere Herzen er⸗ 
freut. Dafür aber, daß dem alſo iſt, ſpreche Ich hier 
aus der Tiefe des Herzens Meinen Dank, Meine An— 
erkennung aus und fordere Sie auf, Meine Herren, trin— 
ken Sie mit Mir auf das Wobl der lieben, treuen, gaſt⸗ 
freien Stadt.“ 

Berlin. Unter Eingeſandt enthält die Voſſ. Itg. 
236 Nachſtehendes: Auf den nahe bevorſtehenden Poſt⸗ 
Congreß blickt nicht nur das correſpondirende Publikum 
Preußens, ſondern anch der preußiſche Poſtbeamte mit 
großer Spannung, denn Preußen füblt es am Meiſten, 
daß es in dieſer Partie anderen Ländern, wie bisher, 
die Spitzen zu bieten kaum noch im Stande iſt und der 
preußiſche Poſtbeamte iſt in den letzten zebn Jabren am 
beſten inne geworden, welches Mißverhbaͤltniß ſich zwi⸗ 
ſchen Forderung und Gewäbrung gebildet bat. Ob nun 
grade die, in mancher Beziebung ſegensreichen Folgen 
eines jo lange erjebnten deutſchen Poſtvereins ſich auch 
bis auf den Gehaltsſtatuts der Beamten erſtrecken wer— 
de, muß freilich der Zeit anheim geſtellt bleiben, indetz 
kann wohl mit Gewißbeit angenommen werden, daß Er: 
ſparniſſe oder größere Ueberſchüſſe bei eiuer Umgeſtal⸗ 
tung der poſtaliſchen Verbaltniſſe, nie ſolche in Ausſicht 
geſtellt iſt, nicht ausbleiben koͤnnen. — An dieſe Erſparniß 
knüpft ſich die Hoffnung, mit welcher die Poſtbeamten 
in ibrer troſtloſen Lage dieſem „leuchtenden Mor— 
genſtern“, wie ſie den deutſchen Poſtverein in materiel⸗ 
ler und intellectueller Beziehung nennen, entgegenſeben, 
und wir wollen wünſchen, daß dieſe Hoffnung, ebenſo 
wie die des Publikums recht bald ihre Erfüllung finde. 

Potsdam. In der am 1. Oktober ſebr zablrei⸗ 
chen Generalverſammlung der biefigen Schützengilde im 
bieſigen Schutzenbauſe brachte der Vorſtand auch die An- 
gelegenheit wegen des bereits in der Zeitung No. 224. 
mitgetbeilten Juſammentritts eines vorbereitenden Comi— 
tes zur Bildung eines allgemeinen Schügenbundes für 
Preußen, zum Vortrage. Man wird ſich ermnern, daß 
durch ein Inſerat von Seiten der bieſigen Schügenvor- 
ſteber die Erklarung abgegeben war, daß der Schützen⸗ 
meiſter Krim zur Bildung eines ſolchen Comités von 
Seiten der bieſigen Schützengilde noch nicht autoriſirt 
geweſen ſei. Da dieſes aber nirgend behauptet war, 
und da allgemein bekannt iſt, daß ein vorbereitendes Co⸗ 
mité ſtets aus eigenem Antriebe zuſammentritt und dann 
erſt fpäter die Geſammtheit aufgefordert wird beizutre⸗ 
ten, fo konnte auch jener Schritt weniger Schüͤgenvor⸗ 
ſteber von der Generalverſammlung nicht gebilligt wer⸗ 
den. Es wurde vielmehr nach lebbaften Discuſſionen 
das ganze Unternehmen, als vom achten Bürger- und 
Gemeinſinn beſeelt, belobend gebilligt; die Schützengilde 
erklärte mit großer Majerität ibren Beitritt und beſtä⸗ 
tigte das Comitémitglied, Schüͤtzenmeiſter Krim, als Ver⸗ 
treter der Gilde, erſuchte auch den Stadtverordnetenvor— 
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ſteher, Rentier Schneider, der in einer kräftigen Rede 


dieſe Angelegenheit als eine Ehrenſache für das hieſige 


Bürgerthum hervorgehoben batte, dem Comité beizutre— 
ten. So erfolgte denn ein neuer Schritt vorwaͤrts zur 
Erſtrebung deutſch- bürgerlichen Gemeinſinns und dieſen 
Erfolg verdankt die gute Sache außer den tüchtigen Red⸗ 
nern, Schützenmitgliedern, Schneider, Burtzſchoutzki, 
Arndt und Andern, der dem Geſammtkörper der Gilde 
inwohnenden Intelligenz und Geſinnungstüchtigkeit. Der 
weiteren Entwickelung ſieht man unter ſo günſtigen Au— 
ſpizien mit Zuverſicht entgegen. 

Bromberg. Ueber den Ausfall der diesjähri— 
gen Kartoffelernte in unſerer Gegend verlauten ſehr ver— 
ſchiedene, einander widerſprechende Gerüchte. Viele Grund— 
beſitzer find mit ihrer Ernte außerordentlich zufrieden, 
andere wollen kaum die Ausſaat wiedergewonnen haben, 
noch andere baben durch die Fäulniß auch ſogar die 
Saat verloren. Uebrigens läßt ſich jetzt noch kein ſiche— 
res Nejultat feſtſtellen, da die Ernte noch nicht vorüber 
iſt. Am letzten Markttage war der Preis für Kartof— 
feln wieder um einige Silbergroſchen pro Scheſſel ges 
ſtiegen; man bezahlte ihn mit 10 — 25 Sgr. Nicht 
wenig mag hierzu aber auch das anhaltende Neggenwet- 
ter beigetragen haben, das faſt 3 Wochen bindurch währte. 
— Neulich fand bier ein katholiſches Leichenbegängniß 
mit allem nur möglichen kirchlichen Pompe ſtatt Die 
Leiche wurde am Abend vor dem Tage der Beerdigung 
mit einem Fackelzuge und einer großen Prozeſſion nach 
der Pfarrkirche gebracht, woſelbſt ſie eine Nacht hindurch 
ſtand. Wohl an 10 Geiſtliche waren aus der Umge— 
gend zuſammengekommen, um durch ihre Anweſenheit die 
Feier zu erhöhen und der Verſtorbenen — der Frau 
eines benachbarten Gutsbeſitzers — die letzte Ehre zu 
erweiſen. Das lururiöſe Begräbniß, ſagt man, ſoll ge⸗ 
gen 600 Thlr. gekoſtet baben. Wohl wäre zu wünſchen, 
daß ſich bier ebenſo ein Verein wie in Berlin konſtitu— 
ire, um allen unnützen Aufwand in dieſer Beziehung zu 
beſeitigen. Wenn die Koſten des Begräbniß nach dem 
Berliner Verein mit 25 Rthlr. berechnet, koſteten, was 
konnten mit den 575 Thlrn. nicht für andere wohlthä— 
tigere Zwecke verfolgt werden. An der Zeit iſt es, bier— 
in überall Beſchränkungen einzunehmen, es mag eine Ne= 
ligionsparthei treffen, welche ſie wolle, wenn ſie auch im 
Leben zum öftern nicht barmonirt, fo möge ſie bedenken, 
der Tod, der alles gleich macht, verlangt keinen Prunk. 
Wir verweiſen hierin auf die Geſchichte der beiden Schä— 
del, wem ſollte fie bei ſolchen prunkenden Begräbniſſen 
nicht ins Gedächtniß gerufen werden. 


— — — 


N o in 
Der elektriſche Telegraph, welcher London mit dem 
Norden verbinden ſoll, wird in etwa ſechs Wochen voll- 
endet fein. Zwiſchen Mancheſter und Liverpool iſt der 
elektriſche Telegraph ſchon in Thätigkeit. 
Von der Ausgabe der Werke Friedrichs des Gro⸗ 
ßen iſt ſo eben der ſiebente Band im Druck beendigt 


worden, womit die série historique der Schriften des 
großen Königs abgeſchloſſen iſt. Der letzte, jetzt voll⸗ 
endete Band derſelben umfaßt namentlich die eloges, 
und zeigt den königlichen Autor auch auf dieſem mehr 
behaglichen Gebiet ſeiner literariſchen Muße als eine 
ſtets bedeutend angeregte und immer nach großen Ge⸗ 
ſichtspunkten ſtrebende Perſönlichkeit. 

Die Schießbaumwolle ſcheint doch jetzt ſich als nütz⸗ 
lich bewahren zu wollen, indem es dem kölniſchen Che⸗ 
miker Vohl gelungen iſt, Patronen herzuſtellen, deren 
Anwendung beim Felſenſprengen keinesweges gefährlich, 
welche dagegen eine Wirkung hervorbringen, die alle 
Wirkung des Schießpulvers überflügelt. Durch dieſe be= 
reits patentirte Erfindung wäre die Schießbaumwolle 
vorab beim Bergbaue als eingeführt zu betrachten. 

Zu Paris hatten in dieſen Tagen 4 Lichthändler 
eine Klage gegen 7 Schlächter bei dem Polizeigerichtshofe 
angebracht, daß dieſe durch eine geſetzwidrige Verabre— 
dung den Preis des Talges vertheuert haͤtten. Der 
Gerichtsbof verurtheilte jeden der 7 Schlächter zu einer 
Geldbuße von 500 Franken und außerdem zu einer Ent⸗ 
ſchadigung von 2000 Franken, die fie jedem einzelnen 
der Kläger zu entrichten hatten. 

Zu Menzingen bei Bretten im Badiſchen hat die 
abſchruliche Trinkſucht wieder zu der Verübung eines be⸗ 
klagenswerthen Verbrechens geführt. Vater und Sohn, 
die ſich beide im trunkenen Zuftande befinden, gerathen in 
Streit; der Sohn ergreift in der Aufregung der Lei⸗ 
denſchaft und des Trunkes den Vater bei der Gurgel 
und droht ihn zu erwürgen, worauf dieſer das Meſſer 
zieht und dem eigenen Sohne einen Stich zwiſchen beide 
Schultern beibringt, daß derſelbe tödlich verwundet zu⸗ 
ſammenbricht. Der Vater in der Verzweiflung ftürzt 
hierauf in den Garten, um ſich ſelbſt an einen Baum 
zu erhängen; der Strick reißt aber, und er wird, wäh- 
rend er noch balb bewußtlos am Boden liegt, verhaftet. 

In ganz Baiern, beſonders aber in Franken wer⸗ 
den die Verordnungen, welche die baierſche Regierung 
erlaſſen hat, um den Getreidewucher zu ſteuern, mit 
großer Strenge gehandhabt. Der Landmann iſt mit 
denſelben jedoch übel zufrieden, weil ihm mancher Vor⸗ 
theil entgeht, den er ſich zu Nutze machen koͤnnte, wenn 
dem Handel ſeine freie Bewegung gelaſſen würde; und 
zuweilen bringen die vorgeſchriebenen Beſchränkungen 
ſogar ſtatt der beabſichtigten die umgekehrte Wirkung 
bervor. So wird z. B. die Vorſchrift, daß nur auf 
den öffentlichen Getreide zur Ausfuhr verkauft und ge⸗ 
kauft werden ſoll, vielfach umgangen; indem das unter 
der Hand bereits verkaufte Getreide nachher auf den 
Markt geführt und zum Schein erſt dort verkauft wird, 
was natürlich keine andere Folge haben kann, als daß 
die Marktpreiſe in die Höhe getrieben werden, da die 
bereits verkauften Vorräthe einem Andern als dem wirk— 
lichen Käufer um keinen Preis feil ſind. 

Die Berichte der landwirthſchaftlichen Vereine über 
die Ergebniſſe der diesjährigen Ernte in Weimar ſtim- 
men darin überein, daß der Roggen einen Ertrag ge⸗ 
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währt, wie er nur ſelten erlebt worden, und im Durch⸗ 
ſchnitt zwei Mittelernten gleich zu rechnen iſt. Die Wai⸗ 
zen⸗ und Gerſtenernte, ſowie die Ernte der Hülſenfrüchte 
iſt gut, die Haferernte jedoch mittelmäßig und hier und 
da gut ausgefallen. 
lichen Ertrag, ſind aber faſt überall bald mehr, bald 
weniger krank. In manchen Gegenden des Landes iſt 
dieſe Faulſeuche auffallend verbreitet und bat die Knol— 
lenfrüchte dermaßen inficirt, daß nur wenige davon ge— 
noſſen werden koͤnnen. Man hat ganze Gruben damit 
anfüllen und boch mit Erde bedecken müſſen, indem ſie, 
im Freien liegend, einen wahrhaft peſtilenzialiſchen der 
Geſundbeit nachtheiligen Geruch verbreitet haben. Wie⸗ 
ſen und Kleefelder lieferten im erſten Schnitt binſichtlich 
der Maſſe eine zwar geringe Ausbeute, er war aber 
von vorzüglicher Güte. An Obſt, beſonders an Aep— 
feln, Birnen und Kirſchen war die Ernte ſo reichlich 
geſegnet, wie ſich deſſen die älteſten Leute nicht zu er— 
innern willen. Pflaumen find jedoch nar ſtrichweiſe ges 
rathen. Im Durchſchnitt find die Noggenpreiſe ſeit den 
Monaten April, Mai und Juni, wo fie am böditen 
ſtanden, jetzt überall über die Hälfte beruntergegangen 
ob fie ſich aber auf dieſer niedern Stube halten wer⸗ 
den, wird wegen des bedeutenden Ausfalles der kran— 
ken Kartoffeln ſtark bezweifelt. Gewiſſe Ausbeutler wer— 
den hierin auch ſchon ihr Moͤglichſtes thun. 

Folgendes find die ſchauerlichen Thatſachen aus Nie⸗ 
derwihl, welche ſelbſt ein ultramontanes Blatt, das im 
Badenſchen erſcheint, berichtet: Der Vikar Nollfuß bat, 
man weiß nicht mit welchen Mitteln (denn er iſt ver— 
mögenslos), ein Kloſter, reſp. ein Haus im Kanton Schwyz 
(„Steinerberg“) erworben wobin er ſeit legten Jabren 
durch Zwiſchenperſonen und eigenhändige Schreiben meiſt 
Jungfrauen zartern Alters verlockte, bierbei die zarteſten 
Verpflichtungen gegen Eltern, deren einzige Stützen fol 
che Verlockte oft waren, durch abſcheulichen, Lügenbaften 
Mißbrauch religiöſer Regeln loͤſte, und jo in kurzem eis 
nen ſtarken Konvent zuſammenbrachte, welcher, unter kei⸗ 
ner eigentlichen Regel und keiner eigentlichen Leitung fies 
hend, keine kirchliche Gutheißung für ſich babend, unter 
einer ſogenannten geiſtlichen Mutter, die allein die Dis— 
ziplin regellos handhabte, und unter des Vikars Ober— 
leitung aus der Ferne fortgeführt wurde, ohne einen be— 
ſtimmten Zweck bisher fortbeſtand. Die mitunter aus 
dem Bauerſtande genommenen und körperlich ſtarken In— 
dividuen welkten bald nach ihrem Eintritte in das Klo— 
ſter auffallend hin, und ſtarben in kurzer Zeit. Die 
Sterbefälle folgten ſich haufig, und es muß uns wun⸗ 
dern, daß das Unternehmen ſelbſt, fo wie dieſe Erſchei— 
nungen, von einer dortigen Behörde ſo unbeachtet und 
ununterſucht bleiben konnten. — Manche der Verlockten, 
zumeiſt arbeitsſcheue Jungfrauen, oder durch des Vikars 
üble Leitung gegen die Bemühungen verſtändiger Geiſt— 
licher (und das waren eben ultramontane) nur noch mehr 
ſchwärmeriſch aufregte, haben ſich, nach eigener Ausſage 
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nur mit Mühe aus der Sterbeanſtalt geflüchtet, und 
bielten wohl nur aus Schaam und Reue mit den Auf- 
ſchlüſſen zurück, die ſie über die dunkle Anſtalt hatten 
geben können und ſollen. Im Allgemeinen bieß es bloß 
die Lebensweiſe daſelbſt ſei zu ſtrenge. Nun werden aber 
oͤffentlich Fälle aufgezählt, daß die ſterbenden Glieder 
dieſer Genoſſenſchaft von der Vorſteherin genöthigt wer: 
den, ihr zu hoffendes oder angefallenes Vermögen zu 
Gunſten des Vikars Nolfuß zu teſtiren, und daß die— 
ſer auch dieſe Vermächtniſſe zu erheben ſich bemüht babe. 
Welcher Vortheil ihm oder ſeinem Inſtitute hiebei zufal- 
len ſollte, muß eine hoffentlich hier- oder dortsſeits zu 
wünſchende ſtrenge Unterſuchung ergeben, wie nicht min- 
der, ob die folgende ſchwer gravirende Angabe wahr ſei. 
Es wird namlich behauptet, den Eintretenden werden 
beſondere Leckereien verabreicht, nach deren öfterem Ge— 
nuß ein Unwohlſein und Siechthum eintrete. Der Vi⸗ 
far iſt in Folge der gegen ibn erhobenen Beſchuldigun⸗ 
gen in Betreff der Vorfälle zu Steinenberg durch die 
erzbiſchofliche Curie von den prieſterlichen Funktionen 
einſtweilen ſuſpendirt worden. 

Mißgeburt. In Chodaczkow in Galizien hat eine 
Frau, Magdalena Deren, ein Doppelkind weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts geboren. Die Mädchen ſind von der vierten 
Rippe bis zum Nabel ſo verwachſen, daß ſie nur ein 
Bruſtblatt und eine Bauchdecke beſitzen. Sonſt ſind ſie 
vollkommen ausgebildet, mit langen ſchwarzen Kopfhaa⸗ 
ren verſehen und regelmäßiger Geſichtsbildung; nur bat 
das eine einwarts gekrümmte Klumpfüße. Beide halten 
ſich meiſt umſchlungen, find vollkommen geſund und näh⸗ 
ſich mit Appetil. 

Nach der letzten Volkszählung ſoll am Schluſſe des 
vorigen Jahres die Einwohnerzahl der größeren Städte 
Deutſchlands folgende geweſen ſein: Wien 450,000, 
Berlin 408,000, Prag 125,000, Breslau 112,000, 
Koln 95,000, Königsberg 75,000, Danzig 67,000, 
Aachen 48,000, Stettin 45,000, Magdeburg 56,000, 
Dresden 89,000, Leipzig 60,000, Braunſchweig 38,000 
und Chemnitz 29,000. — Nun mit dem Fortſchritt in 
Jahlen würde ſich's alſo machen; ob's aber in politi⸗ 
ſcher und geiſtiger Hinſicht auch ſo erfreulich vorwärts 
gebt, — muß die Folgezeit lehren! Uebrigens: „Wo 
nehmen wir ſpäterbin Brod her, daß dieſe eſſen?“ — 

Es thut wobl, mitten unter dem Wuſte von ſchmuz⸗ 
ziger Habſucht und der verbrechenſchwangern Sucht, ſchnell 
reich zu werden, auch einen Zug wahren Edelmutbes 
zu entdecken. Eine Dame in Mons ſetzte einen Notar 
zu ihrem Univerſalerben ein. Er weigert ſich und weiſt 
auf ihre nahen und bedürftigen Verwandten hin. Sie 
droht, wenn er die Erbſchaft nicht annehme, werde ſie 
eine reiche Kirche zum Erben einſetzen. Da giebt er 
nach. Als aber die Dame geſtorben iſt, rnft er die 
übergangenen meiſt dürftigen Erben zuſammen, zerreißt 
vor ihren Augen die über 186,000 Franks lautende 
Urkunde und uͤbergiebt ihnen das Vermoͤgen. 
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